
AUKTION IN HONG KONG
Vase für sieben Millionen
Am 7. April kommt diese chinesische Va-
se mit vielen anderen Exponaten in Hong
Kong unter den Hammer. Diese Guan-
Vase aus der südlichen Song-Dynastie
(1127 – 1279) wird auf eine Wert von
rund 6,9 Millionen Euro geschätzt. Vier
Jahrzehnte lang war sie nicht auf dem
freien Markt zu sehen. Foto: Reuters

AB JETZT BEWERBUNG EINREICHEN
Neue Runde fürs Kulturerbe
Die Kultusministerkonferenz und die
Deutsche Unesco-Kommission haben
gestern eine neue Bewerbungsrunde für
das immaterielle Kulturerbe gestartet.
Bis 30. Oktober können Gruppen und
Gemeinschaften, die eine kulturelle Aus-
drucksform praktizieren – wie etwa der
Münchner Viktualienmarkt – die Auf-
nahme ins bundesweite Verzeichnis beim
Kultusministerium beantragen. Infos zur
Bewerbung: www.unesco.de/5714.html

TAUSENDE TRAUERN UM AUTOR
Kemal in Istanbul beerdigt
Der türki-
sche
Schriftstel-
ler und
Friedens-
preis-Trä-
ger Yasar
Kemal ist
unter gro-
ßem öffent-
lichen Inte-
resse in Is-
tanbul be-
erdigt wor-
den. Der
91-Jährige
wurde auf
dem Fried-
hof Zincir-
likuyu im Stadtteil Sisli beigesetzt. Kemal
zählte zu den wichtigsten Romanautoren
der Türkei und wurde mit seinem 1955
veröffentlichten Buch Memed mein Falke
nicht nur zu den meistgelesenen Autoren
seines Landes, sondern erlangte weltwei-
ten Ruhm. 1987 erhielt Kemal den Frie-
denspreis des Deutschen Buchhandels.

Foto: afp

WIEDERERÖFFNUNG IN DRESDEN
Münzkabinett kommt heuer
Die Staatlichen Kunstsammlungen Dres-
den präsentieren nach elfjähriger Schlie-
ßung noch in diesem Jahr eine neue
Schatzkammer – das Münzkabinett im
Georgenbau. Die Sammlung gehört mit
fast 300 000 Objekten zu den drei größ-
ten ihrer Art in Deutschland.
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Kurz & kritisch

Der Dramatische
ImweitenFelddesCountertenorsnimmt

Max Emanuel Cencic – neben Schönklang-
aposteln wie Valer Sabadus oder herben
CharakterkünstlernwieBejunMehta–die
Position des dramatischen Virtuosen ein.
Auch wenn er sich imCuvilliéstheater erst
beiderZugabeausHassesTitoVespasiano
so richtig aus der Deckung locken ließ.
Cencic macht mit der Armonia Atenea

hörbar, dass es bei dem italienisch geschul-
ten Sachsen mit der Lizenz zum Barock-
Schlager ummehr geht: um feineFarblasu-
ren und Affektspielereien, um die Run-
dung des Tons, um intimeWirkungen. Die
Feuerwerk-Arien perlen Cencic nur so aus
dem Kehlkopf. Koloraturen tönen nicht
nach Häckselmaschine, sondern liegen
musterhaft aufdemAtem.Bereitwillig lässt
erVibratozu, singtopernhafter,vollsaftiger
als die wohlerzogenen Kollegen. In der rei-
chen Mittellage kann er viel ausspielen, in
der Höhe neigt er zu heftiger Attacke.
Auch deswegen hätte man sich ein grö-

ßer besetztes Ensemble gewünscht als die
solistisch besetzte Armonia Atenea, die
von George Petrou am Cembalo gelotst
wird. Manches, besonders die eingestreu-
ten Instrumentalwerke, klingt skelettiert
und harmlos. Jubel. Statt zur zweiten Zu-
gabe eilte Cencic zur Signierstunde. MTH
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Ganz ernst ist der Titel na-
türlich nicht gemeint.
Shoot The Piano Player!

heißt das neue Projekt der Sa-
xofonistinCarolynBreuer (45)
– also aufDeutsch: „Erschießt
den Pianisten!“ Die Tochter
der Münchner Jazzlegende
HermannBreuer (72) verzich-
tet diesmal auf einKlavier und
arbeitet stattdessen mit zwei
akustischenGitarren. Es erin-
nere sie an ihre Kindheit in
den 70ern, sagt dieMusikerin.
WGs,politischeDiskussionen,
Miles Davis, Jimi Hendrix.
Am kommenden Sonntag
stellt sie das Album im Am-
pere vor.

Frau Breuer, Ihre neue CD
klingt heiterer als die vergan-
gene. Wie kommt’s?
Breuer: Ich kann das gar

nicht so genau sagen. Ich habe
nur gemerkt, dass die CD da-
vor,Four Seasons ofLife, total
ernst war. Da ging es von der
Geburt bis zum Tod, um
Krankheit, um die Frage, war-
um wir hier sind. Jetzt merke
ich, dass wieder Raum ist für
Leichtigkeit.

Was sagen eigentlich die Pi-
anisten, mit denen Sie früher
gearbeitet haben?Sinddie jetzt
beleidigt?
Breuer: Die verstehen den

Humor. Natürlich haben eini-
ge aus Spaß angerufen und
gesagt: Bitte nicht schießen!
Dabei hätte sich mein Vater
ammeistenangesprochen füh-
len müssen. Der ist ja der Pia-
nist, mit dem ich am meisten
spiele. Aber er kam gar nicht
auf die Idee, dass das mit ihm
zu tun haben könnte.

IhrVaterhat sichaufderCD
ja auch stark engagiert …
Breuer: Ja, ich habe ihn zum

Beispiel beauftragt, einen
richtig alten Blues zu schrei-
ben. Ganz traditionell. Muss
klingen wieMississippi! Dann
kam dieser Ramtown-Blues
raus.

Ein Lied auf seine Wohnge-
gend, oder nicht?

Breuer: Ja, schon. Ramers-
dorf-Blues …

Ist es jetzt – mit Gitarren –
nicht schwerer zu spielen?
Breuer:Für unswar es schon

schwer.Esgibt imJazz jakeine
Band,diemit zweiakustischen
Gitarren arbeitet. Und wir
wollten, dass einer der Gitar-
ristentypischesPickingmacht,
was es im Jazz nicht gibt. Bei
den Proben wurde klar, was
für eine Wahnsinnsarbeit das
ist. Die Jazzharmonien von
mir auf diese zwei Gitarren zu
übertragen – das war eine Si-
syphosarbeit.

Wie lange haben Sie am Al-
bum gearbeitet?
Breuer: Wir haben etwa vor

einem Jahr angefangen, uns
regelmäßig getroffen, was ich
nicht mehr so gewöhnt bin. In
Amsterdamhatte ich elf Jahre
eine festeBand.Mit denen ha-
be ich gearbeitet und geprobt.
Dann bin ich wieder nach

München gekommen und habe
gemerkt, dass das hier gar nicht
geht. Jeder steckt in sovielenPro-
jekten: Da gibt es diesen Einsatz
fürnureineBandnicht.Daskann
sich hier auch niemand leisten.

Ein finanzielles Problem?
Breuer:Ja. Jedermuss schau-

en, dass er aufmöglichst vielen
Hochzeiten tanzt, um hier zu
überleben. Undwennman Fa-
milie hat, ist es auch noch ein
Zeitfaktor.

Wie istdas jetztmitder„neu-
en“ Band?
Breuer:Es erinnertmich tat-

sächlich ein wenig an meine
Amsterdamer Zeit. Wir kom-
men zum Proben zusammen
und entwickeln Stücke. Es be-
reichertmichungemein.Wenn
ichallein etwaskonzipiere, bin
ich inmeinenKlischees gefan-
gen. Mit den Gitarristen oder
dem Bassisten, die aus dem
Rock kommen, werde ich mit
einer ganz anderen Spielweise
konfrontiert.

Viele Musiker haben ihr
Ding gefunden und ziehen das
durch. Bei Ihnen scheint das
anders zu sein …
Breuer: Ich brauchte schon

immer Herausforderungen.
Ichmuss in ungewohnte Situa-
tion kommen. Es gibt Kolle-
gen,die seit 20 Jahrendasselbe
spielen. Das wollen viele Fans
vielleicht auch so, aber ich
würde durchdrehen.

Ist Ornette Coleman
ein Vorbild? Der hat im-
mer aufgenommen, wäh-

rend er ein Instrument lernte
– und es dann beiseite legte,
wenn er es beherrschte.
Breuer: Das wäre mir viel-

leichtdochzuextrem. Ichhabe
immer das Gefühl, das Saxo-
fon noch nicht ausgelernt zu
haben. Dass ich immer noch
üben muss, um dahin zu kom-
men, wo ich hin will.

Gibt es diesen einen Punkt?
Breuer: Das ist am ehesten

eine mentale Geschichte. Es
gelingt mir immer besser, auf
die Bühne zu gehen und bei
mir zu bleiben.Auf derBühne
ist naturgemäß immer alles
anders: Der Schlagzeuger
spielt plötzlich anders, das Pu-
blikum gafft dich an, dann
kriegst du ein Psycho: Sitzt
meine Hose komisch? Es ist
einWahnsinn,was einemalles
durch den Kopf geht. Ich mer-
ke aber, wie es immer leichter
wird, im richtigen Moment
loszulassen, Risiken einzuge-
hen und sich zu öffnen.

ANTONIO SEIDEMANN

Carolyn Breuer im Am-■
pere: Sonntag, 20.30Uhr,Kar-
ten-Tel. 54 81 81 81.

Münchner Jazzerin Carolyn Breuer (45) über Musik ohne Grenzen
Immer Lust auf Neues

Hören Sie mal

Mit einem sahnigen Blä-
sersatz à la Chicago in den
70ern geht es los. Aber das
klingt doch nach …? Rich-
tig, es ist Hendrix’ Have
You Ever Been To Electric
Ladyland – nur dass es hier
Acoustic Ladyland heißt
und die Gitarren nicht jau-
len, sondern mit folkigem
Pickingeineneigenwilligen
Kontrast zudenBläsernge-
ben. Auf diese Spannung
zwischen Jazz, Rock, Blues
und Folk setzt Carolyn

Breuer auf Shoot The Pia-
no Player!
Wie der Titel verrät, ver-

zichtet die Saxofonistin
komplett auf die für sie
sonst so gewohnte Klavier-
begleitung und verleiht ih-
ren Stücken trotz der eher
winterlichen Fotos des Al-
bums einen frühlingshaf-
ten Sound. Die Band be-
steht aus Peter Schneider
und Christian Sudendorf
an den Gitarren, Uli Leh-
mann am Bass und Shinya

Fukumori am Schlagzeug.
Es gibt aber auch Beiträge
von Carolyns Vater Her-
mann Breuer (Orgel und
Posaune) sowie von Ralf
Hesse am Flügelhorn, Ad-
rianMears an der Posaune,
Bobby Stern an der Mund-
harmonika und Tim Col-
lins am Vibrafon.

Die Saxofonistin Carolyn Breuer, Tochter der Jazzlegende Hermann
Breuer, im Gespräch mit tz-Reporter Antonio Seidemann

„Ich brau-
che immer

neue Herausfor-
derungen“: Carolyn
Breuer in ihrem
Musikzimmer

Fs.: Götzfried


